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Kurzbeschreibung
Eine gut trainierte Sklavin tut alles, was ihr Herr verlangt … Eleanor soll sich für sieben Tage um den Witwer Daniel kümmern, seine Lebenslust und seine erotische Begierde wieder neu entfachen. Und obwohl Daniel das prickelnde Spiel von Dominanz und Unterwerfung lange nicht mehr gespielt hat, findet er schnell in seine Rolle zurück. Bald verliert sich Eleanor in süßen Qualen und spürt zu ihrem Erschrecken, dass sich noch ganz andere, tiefe Gefühle in ihr regen. Als Daniel ihr am Ende der Woche ein unmoralisches Angebot macht, muss sie sich plötzlich zwischen zwei Meistern entscheiden … 
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“Eleanor, du bist dreiundzwanzig! Man sollte meinen, dass du zu alt zum Schmollen bist. Zumindest hatte ich das gehofft.”

Eleanor drehte ihr Gesicht Richtung Autofenster und verdrehte die Augen. Die vorbeiziehende Winterlandschaft war ihr egal, sie wollte einfach nicht, dass er ihre kindische Reaktion auf seinen Rüffel sah. Sie hatte schon genug Ärger mit ihm. Ja, mit ihm. Sie würde seinen Namen nicht mal denken, geschweige denn aussprechen.

“Ich schmolle nicht … Meister.” Sie zögerte die respektvolle Anrede so lange hinaus, wie sie das ohne Gefahr tun konnte. “Ich schmolle, wenn du mich ohne Abendbrot ins Bett schickst. Aber jetzt verlässt du mich für eine Woche und leihst mich an irgendeinen Wildfremden aus. Nein, das hier ist kein Schmollen.”

“Was dann?”, wollte er wissen.

“Gerechtfertigte Empörung.”

“Ah ja”, sagte er. “Dir ist aber schon klar, dass Daniel nur für dich ein Wildfremder ist?”

Eleanor schwieg und starrte weiter aus dem Fenster. Daniel … Sowieso, was auch immer. Sie kannte nicht mal seinen Nachnamen. Sie wusste gar nichts über ihn. Offenbar war er reich, er hatte immerhin diese Stretchlimousine geschickt, um sie zu ihm bringen zu lassen. Sie fand die Luxuskarre ziemlich lächerlich, aber immerhin hatte sie während der Fahrt reichlich Gelegenheit, ihrem Frust Luft zu machen.

“Er ist ein sehr lieber alter Freund von mir”, fuhr er jetzt fort. “Einer der besten Menschen, die ich kenne. Wie bereits erwähnt, ist seine Frau vor fast drei Jahren gestorben. Seither hat er gelebt wie ein Einsiedler.”

“Und dass er mich nun für eine Woche ficken darf, soll sein armes gebrochenes Herz heilen?”, fragte sie herausfordernd. “Du musst mich ja für eine Wucht im Bett halten.”

“Ich bin nicht sicher, dass deine diesbezügliche Begabung, so bemerkenswert sie auch sein mag, Daniel zurück ins Leben locken könnte. Du sollst ihm einfach Gesellschaft leisten, während ich weg bin. Ob er eine Kostprobe deiner Talente wünscht oder nicht, ist ganz allein seine Entscheidung.”

“Ich habe dabei also nicht mitzureden?”

Plötzlich glitt die getönte Scheibe, die sie vom Chauffeur trennte, nach oben. Er packte sie bei den Knien und zerrte sie in seine Richtung. Eleanor fand sich auf dem Rücken wieder, ausgestreckt auf dem dunklen Leder der Rückbank. Er schob ihr den Rock hoch und drückte ihre Schenkel auseinander. Mit zwei Fingern drang er schnell und hart in sie ein.

“Wem gehörst du?”, wollte er wissen. Seine Stimme war gefährlich leise.

Sie zwang sich dazu, ruhig durchzuatmen und ihm in die Augen zu sehen, Augen so grau und bedrohlich wie ein heranrollendes Gewitter.

“Dir, Meister”, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

“Und das hier?”, fragte er weiter und spreizte seine Finger in ihr, so weit es ging. Sie fühlte, wie sie feucht wurde, und verfluchte innerlich ihren unzuverlässigen Körper, der so verräterisch willig auf ihn reagierte. “Wem gehört das hier?”

“Dir, Meister.”

“Ich kann damit machen, was ich will?”

“Ja, Meister.”

“Ich kann es weitergeben, an wen ich will?”

Sie musste schlucken, bevor sie antworten konnte. “Ja, Meister”

“Und es mir zurückholen, wann ich will?”

Eleanor unterdrückte ihre aufsteigenden Tränen und nickte.

“Ja, Meister”, flüsterte sie.

Langsam zog er seine Finger aus ihr heraus. Sie setzte sich auf und zog ihren Rock glatt, während er ihren Lustsaft mit einem schwarzen Taschentuch von seiner Hand wischte.

“So”, sagte er, ohne sie eines Blicks zu würdigen. “Jetzt hast du mitgeredet.”

Eleanor erwiderte nichts mehr, und bald bog die Limousine in eine lange, geschwungene Auffahrt, die zu einem schneebedeckten historischen Landsitz führte. Wenigstens hat er ein schönes Haus, dachte Eleanor, die eigentlich so etwas wie ein Gefängnis erwartet hatte. Trotzdem, ein schönes Haus war ein sehr schwacher Trost dafür, dass sie eine Woche allein mit einem Mann verbringen musste, den sie nie im Leben gesehen hatte.

Der Wagen hielt vor dem Haupteingang, und ein Mann, vermutlich Daniel, kam heran, um sie zu begrüßen. Sie stieg aus und wartete zitternd, bis die beiden alten Freunde ein paar Worte gewechselt und einander herzlich die Hände geschüttelt hatten. Aus den Augenwinkeln musterte sie Daniel. Sie schätzte ihn auf sechsunddreißig oder siebenunddreißig, jedenfalls sah er nicht älter aus. Und er war, wie sie sich widerwillig eingestehen musste, ausgesprochen attraktiv – weit entfernt von dem dünnen, blassen Einsiedler, den sie sich vorgestellt hatte. Im Gegenteil, er war muskulös, und mit seinem markanten Gesicht sah er aus wie einer dieser Hollywoodstars aus den Vierzigerjahren. Sein blondes Haar ließ ihn zunächst weniger bedrohlich erscheinen, als sie erwartet hatte, dennoch versteifte sie sich unwillkürlich vor Angst, als er sich ihr zuwandte. Doch seine Augen waren weder kalt noch grausam, nur unendlich traurig. Sein offensichtlicher Schmerz ließ ihn so menschlich wirken, und genau das konnte Eleanor nun überhaupt nicht gebrauchen. Um diese Woche zu überstehen, musste sie wachsam bleiben, sie musste sich in Acht nehmen. Sie würde ihm ihren Körper überlassen, wenn er das von ihr verlangte. Sonst würde sie ihm nichts geben.

“Das ist also Eleanor.” Daniel reichte ihr die Hand. Sie schüttelte sie schnell, entzog sich ihm wieder und schlang die Arme schützend um ihren Oberkörper.

“Meine Eleanor, ja”, bestätigte er und lächelte voller Stolz und Zuneigung. Seine Liebe zu ihr war offensichtlich, trotzdem konnte sie es nicht über sich bringen, seinen Namen auch nur zu denken. Die schreckliche Woche, die vor ihr lag, hatte nun tatsächlich begonnen, und sie war wütender auf ihn als je zuvor.

“Ich freue mich, Sie kennenzulernen”, sagte Daniel. “Es wird nett sein, mal wieder einen Gast im Haus zu haben. Ich habe zuletzt so ähnlich wie Miss Havisham gelebt.”

Als er die verbitterte alte Jungfer aus Große Erwartungen erwähnte, die ihr Haus nach ihrer geplatzten Hochzeit in eine makabre Gruft verwandelt, musste Eleanor sich auf die Lippe beißen, um nicht loszulachen. Was für ein treffender und gleichzeitig lächerlicher Vergleich. Sie hätte nie gedacht, dass Daniel ein Charles-Dickens-Fan war.

“Ich werde darauf achten, nicht von der Hochzeitstorte zu naschen”, rutschte ihr heraus. Sie konnte nicht anders, sie redete einfach zu gern, und selbst die schlechteste Laune konnte sie nicht von schlagfertigen Bemerkungen abhalten.

“Ah, sie ist belesen”, stellte Daniel fest. “Das trifft sich gut, ich wollte nämlich diese Woche versuchen, meine Bibliothek umzusortieren. Da kann ich Hilfe gut gebrauchen.”

“Eleanor liebt Bücher”, sagte er. “Sie arbeitet sogar in einer Buchhandlung, du wirst also am Ende der Woche zumindest eine perfekt alphabetisch geordnete Büchersammlung haben.”

“Oh, alphabetisch geordnet ist sie schon.” Daniel führte sie ins Haus. “Ich bin nur nicht so sicher, nach welchem Alphabet. Jedenfalls ist es nicht das englische.”

Als sie auf einen Raum zugingen, der vermutlich der Salon war, schaute Eleanor sich aufmerksam um. Das Haus war offenbar riesig, wirkte aber behaglich und wäre ohne den rätselhaften Hausherrn geradezu anheimelnd gewesen. Doch angesichts solch überwältigenden Leids bezweifelte Eleanor, dass sie sich hier je zu Hause fühlen würde.

Daniel deutete auf einen Sessel, und er setzte sich. Ein Blick von ihm genügte, und sie kniete sich vor ihn. Wenn sie allein waren, kniete sie immer zu seinen Füßen. Die Tatsache, dass sie diese unterwürfige Position nun vor Daniels Augen einnehmen sollte, konnte nur eins bedeuten: Er war einer von ihnen. Oder war es zumindest gewesen, bevor seine Frau starb.

“Wollt ihr etwas trinken?” Daniel setzte sich auf einen Sessel ihnen gegenüber. “Nein, danke”, sagte er. Eleanor ließ zu, dass er für sie sprach. “Ich muss jetzt wirklich los. Mein Flieger geht in drei Stunden.”

“Fliegst du wieder nach Rom?”, wollte Daniel wissen.

“Ja, wieder nach Rom”, seufzte er müde, als sei er das alles leid.

“Ich bringe dich zur Tür.”

Normalerweise würde er sie niemals ohne einen langen intimen Abschied verlassen. Doch diesmal stand er einfach auf, streichelte mit einem Finger sanft über ihre Wange und ihr Kinn und ließ sie allein im Zimmer zurück. Sie blieb in ihrer knienden Position, obwohl sie ihm am liebsten nachgelaufen wäre und ihn angefleht hätte, sie mitzunehmen. Aber sie war eine viel zu gut erzogene Sub, um sich zu einem aussichtslosen Gefühlsausbruch hinreißen zu lassen.

Nach ein paar Minuten kam Daniel zurück in den Salon. Er schwieg, und Eleanor konnte nichts anderes tun als den Mund zu halten und auf den Boden zu schauen.

“Bitte setzen Sie sich”, sagte er schließlich. Seine Stimme klang freundlich und leicht amüsiert. “In einen Sessel.”

“Oh, in einen Sessel. Wie außerordentlich großzügig”, gab sie zurück. Jetzt, da sie wirklich und wahrhaftig allein mit Daniel war, sah sie sich außerstande, ihre Unterwürfigkeit aufrechtzuerhalten.

“Ich sehe, dass Sie nicht gerade glücklich über dieses Arrangement sind.”

Nicht gerade glücklich?

Eleanor grinste süffisant. “Ah, ich verstehe”, sagte sie und ließ sich in einen Polstersessel fallen. “Wir spielen guter Bulle, böser Bulle, nicht wahr? Der böse Bulle faltet mich zusammen und verschwindet, dann kommt der gute Bulle mit Kaffee und Keksen und einem schönen weichen Sessel. Wie niedlich.”

“Er hat mich vorgewarnt, dass Sie klug sind. Allerdings hat er versäumt, darauf hinzuweisen, dass Sie auch eine Klugscheißerin sind.”

Er war beeindruckend unbeeindruckt von ihrem Sarkasmus, das musste sie ihm lassen. Der Mann war noch taffer, als er aussah.

“Und wenn er hundert wird, einen so vulgären Ausdruck wie Klugscheißer würde er nie über seine perfekten Lippen bringen, das wissen Sie doch ganz genau.”

Daniel verbiss sich das Lachen. “Ja, er ist wohl ein bisschen zu korrekt für so was. Er hätte vermutlich gesagt, Sie seien …”

“… unverschämt”, schlug sie vor.

“Ja, das könnte hinkommen. Also gut, er hätte mich vorwarnen können, dass Sie unverschämt sind.”

“Er findet wohl, dass sich das von selbst versteht. Und da Sie ja nun den guten Bullen spielen: Kann ich mit einem Dinner rechnen? Vielleicht sogar mit einer Massage? Oder wie wär’s mit der rührseligen Geschichte von ihrer armen toten Frau und dass Sie so traurig sind, dass ich Ihnen zum Trost unbedingt das Hirn wegficken muss?”

Sie versuchte jetzt ganz bewusst, seinen Panzer zu durchbrechen. Aber er schien immer noch völlig ungerührt. Das machte ihr mehr Angst als jede noch so emotionale Reaktion. Sein Schmerz saß dermaßen tief, dass er unerreichbar schien. Als würde er in einer ganz anderen Welt leben.

“Ich glaube, jetzt haben wir den Bereich des Unverschämten hinter uns gelassen und befinden uns im Königreich der Scheiße.”

Fast hätte sie gelacht. Noch so ein Wort, dass er niemals aussprechen würde.

“Ja, das könnte wohl hinkommen”, sagte sie, seine Worte von vorhin wiederholend. Daniel atmete tief ein und wieder aus. Offenbar dachte er darüber nach, was er als Nächstes sagen sollte.

“Ich werde Sie nicht mit einer rührseligen Geschichte belästigen”, erklärte er schließlich. “Aber Sie verdienen zumindest eine Erklärung für Ihre Anwesenheit hier. Ich war sieben Jahre lang glücklich verheiratet. Meine Frau und ich waren so wie Sie und …”

“Wenn Sie wollen, dass wir uns vertragen, sagen Sie bloß nicht seinen Namen. Ich werde diese Woche sehr viel leichter überstehen, wenn ich nichts von ihm hören und nicht über ihn reden muss.”

Daniel nickte. “Wir waren so, wie Sie und er”, fuhr er fort. “Sie war mehr als meine Ehefrau. Sie gehörte mir, sie war mein Eigentum … und meine beste Freundin. Vor drei Jahren ist sie gestorben. Seither war ich mit niemandem zusammen. Als ich das S… ihm erzählt habe, hat er darauf bestanden, dass ich Zeit mit Ihnen verbringe. Aus therapeutischen Gründen. Da Sie ihm gehören, sind keine romantischen Verwicklungen zu befürchten. Und da Sie bereits mit den speziellen Anforderungen dieses Lebensstils vertraut sind …”

“Keine Angst, ich bin versaut genug. Sie brauchen sich also nicht hinter Euphemismen zu verstecken.”

“… wird der Übergang vom Zölibat in ein ausgefülltes Sexleben für mich sehr viel einfacher, als wenn ich mir dafür extra jemanden suchen muss.”

“Sie wollen mich also ficken?”, fragte sie, obwohl sie die Antwort schon kannte.

“Wenn Sie dazu bereit sind und keine Einwände haben.”

“Ich bin hier, oder etwa nicht? Und keiner hält mir eine Pistole an den Kopf.”

“Zwang ist etwas für Amateure. Ich würde lieber für alle Ewigkeit allein schlafen, als mit jemanden gegen seinen Willen ins Bett zu gehen. Er hat Sie doch schon mit anderen geteilt, oder?”

“Ja, klar. Aber”, sie atmete tief durch, “er war immer dabei.”

“Ich verstehe. Wie gesagt, nur, wenn Sie bereit sind. Ich kann warten.”

Beide schwiegen eine Weile. “Was passiert jetzt?”, wollte Eleanor dann wissen.

“Sie werden wohl auspacken und sich dann ausruhen wollen. Ich denke, für diese Nacht schicke ich Sie einfach auf Ihr Zimmer.”

“Sie schicken mich auf mein Zimmer? Nachdem ich so unartig gewesen bin?”, spottete sie. “Vom guten Bullen zum Drückeberger. Na gut, ich gehe auf mein Zimmer.”

Kaum hatte sie einen Schritt gemacht, packte Daniel sie beim Kinn. Sie atmete hörbar ein, schockiert von seinem so plötzlich veränderten Verhalten.

Er zwang ihren Blick in seinen. “Ich habe dieses Spiel seit Jahren nicht mehr gespielt.” Seine Stimme klang leise und drohend. “Das heißt nicht, dass ich vergessen habe, wie es geht.”

Eleanor wagte nicht zu blinzeln oder zu atmen. Daniel lockerte seinen Griff um ihr Kinn, ließ aber nicht los.

“Ich werde dich vielleicht für den Rest der Woche nicht wieder anrühren”, sagte er. “Vielleicht ficke ich dich aber auch dumm und dämlich. In jedem Fall wirst du mir Respekt erweisen, unabhängig davon, was im Schlafzimmer passiert. Hast du mich verstanden?”

Eleanor blinzelte und nickte. “Ja, Meister”, flüsterte sie mit bebenden Lippen.

“Gut. Dein Zimmer liegt direkt neben meinem. Eine Treppe hoch, der vorletzte Raum rechts. Deine Koffer sind bereits da.”

“Danke.” Ihre Stimme war kaum mehr als ein Piepsen.

Daniel lächelte, aber es war kein freundliches Lächeln. In ihrem Magen bildete sich ein eisiger Klumpen, während das Gefühl, seine Finger auf ihrer Haut zu haben, ihr gleichzeitig die Hitze ins Gesicht trieb.

“Du bist zusammengezuckt”, stellte er fest. “Das ist also nicht seine übliche Methode, dich zur Vernunft zu bringen.”

“Nein. Er packt meinen Hals. Oder meine Handgelenke.”

“Was ist dir lieber?”

Sie zuckte die Schultern. “Ich finde beides abscheulich.”

Für einen Moment funkelten seine Augen vor unterdrücktem Lachen, und Eleanor war wider Willen überwältigt davon, wie gut er aussah. Das würde eine lange Woche werden.

“Geh jetzt”, sagte er. “Wir sehen uns morgen.”

Sie war so erleichtert, von seiner nervenaufreibenden Gegenwart befreit zu sein, dass sie wie der Blitz die Treppe hochsauste, zwei Stufen auf einmal nehmend. Sie fand ihr Zimmer ohne Probleme, trat ein und warf die Tür hinter sich zu, dankbar, endlich allein und sicher zu sein. Na ja, vielleicht nicht sicher. Aber wenigstens allein. Er hatte ihr erklärt, warum sie hier war und was von ihr erwartet wurde. Aber erst jetzt wurde ihr vollends klar, dass sie eine Woche lang Daniels Eigentum war, dass er mit ihr machen konnte, was er wollte. Sie ging zum Fenster und spähte durch die Scheibe, um zu sehen, wo Daniels Besitz endete und die Welt da draußen begann. Aber es schneite wieder, und Eleanor, die ihr ganzes Leben in Neuengland verbracht hatte, wusste, dass diese schweren kompakten Flocken aus dunkelgrauem Himmel einen Schneesturm ankündigten. Sie saß in der Falle, eingesperrt mit Daniel. Sie war hier, und solange sie hier war, gehörte sie ihm.

Mit dem Auspacken war sie in ein paar Minuten fertig, und zu entdecken gab es nicht wirklich viel, auch wenn ihr Schlafzimmer sehr geräumig und elegant war, mit einem ebenso eleganten angrenzenden Bad. Eleanor versuchte zu lesen – sie hatte einen ganzen Koffer voller Bücher mitgebracht –, allerdings gerieten ihre Gedanken immer wieder auf gefährliche Abwege. Dieser Daniel ging ihr einfach nicht aus dem Sinn. Sie lag auf dem Bett, starrte an die Decke und spürte im Geist wieder seine harte Hand an ihrem Gesicht, seinen festen, unnachgiebigen Griff. Sie hatte seine Macht fühlen können, er war jemand, den man auf keinen Fall unterschätzen durfte. Schließlich schlief sie ein und träumte, dass sie ertrank – in einem See aus schwarzem Schnee.

Eine Stunde danach – gefühlt einen Tag später – wachte sie zitternd auf. Es war stockdunkel. Sie tastete nach ihrer Nachttischlampe und drückte den Schalter, aber es tat sich nichts. Sie taumelte vom Bett zur Wand und betätigte dort den Lichtschalter, aber es blieb dunkel. Eleanor fror in ihrem dünnen Baumwollnachthemd und schlüpfte rasch wieder unter die Bettdecke, um warm zu werden. Sie bemerkte einen Lichtschein unter der Tür, die ihr Zimmer von Daniels trennte. Wie konnte es sein, dass er noch Strom hatte und sie nicht? Neugier trieb sie aus ihrem behaglichen Nest. Vorsichtig schlich sie zur Tür, überlegte kurz, ob sie anklopfen sollte, aber irgendwie erschien es ihr unangemessen, die überwältigende Stille des Hauses zu stören. Mit zitternder Hand drückte sie die Klinke. Die Tür war nicht abgeschlossen. Sie holte tief Luft und trat in Daniels Zimmer.

“Kannst du nicht schlafen?” Er saß in einem Sessel vor einem wirklich eindrucksvollen Kamin. Die orangefarbenen lodernden Flammen waren die Quelle des Lichts, das sie gesehen hatte.

“Mir ist kalt”, murmelte sie nervös und machte ein paar Schritte auf ihn zu. “Was ist mit dem Licht los?”

“Eine Überlandleitung ist unter all dem Schnee zusammengebrochen, das ist alles.” Er klang müde und erschöpft, lebensüberdrüssig. “Morgen früh haben wir wieder Strom, da bin ich ganz sicher.”

Er war noch angezogen, hatte sein Hemd aber weiter aufgeknöpft als zuvor. In der Hand hielt er ein Glas Weißwein. “Du darfst dich gern zu mir ans Feuer setzen. Ich nehme keine Miete dafür.”

Sie lächelte angespannt, wohl wissend, was er unter Miete verstand, und ließ sich auf den weichen, luxuriösen Teppich vor dem Kamin sinken. Sie schlang die Arme eng um den Oberkörper, atmete durch und spürte die rauchige Hitze in ihren Lungen.

Eine gefühlte Stunde lang sagte keiner ein Wort, und nur das Knistern der Flammen war zu hören.

“Es tut mir leid”, sagte Eleanor schließlich.

Daniel nippte an seinem Wein. “Was tut dir leid?”

“Was ich über deine Frau gesagt habe. Das war ganz und gar unangebracht.”

“Unangebracht? Ja, das war es wohl. Andererseits kann das hier auch nicht die angenehmste Situation für dich sein.”

Sie zuckte mit den Schultern. “Wie gesagt, keiner hat mir eine Pistole an den Kopf gehalten. Ich tue, was er mir sagt, mache alles, was er will. Weil ich ihn liebe. So einfach ist das.”

“So einfach? Wir haben uns nie im Leben getroffen, Eleanor. Trotzdem erwartet er von dir, befiehlt dir, dass du dich mir überlässt, dich mir völlig unterwirfst. So einfach finde ich das gar nicht.”

“Er bringt mich regelmäßig auf die Palme, aber ich kenne und liebe ihn, seit ich ein kleines Mädchen war …”

“Du bist erst dreiundzwanzig, stimmt’s? Du bist immer noch ein kleines Mädchen.”

“… und er hat mich nie zu etwas gezwungen, für das ich noch zu jung war. Niemals etwas von mir verlangt, für das ich noch nicht …” Sie unterbrach sich, als sie merkte, wie dieser Satz enden würde, und holte tief Luft. “… für das ich noch nicht bereit war.”

Für einen kurzen Moment suchte Eleanor seinen Blick, dann wandte sie ihr Gesicht wieder dem Feuer zu.

“Bist du bereit?” Daniel stellte sein Glas auf den Tisch neben dem Sessel.

Bevor sie antwortete, zählte sie innerlich bis zehn. Zwar wusste sie ihre Antwort schon bei eins, aber der Rest weiblichen Stolzes, den sie noch hatte, ließ sie neun weitere Sekunden warten.

“Ja.”

Falls Daniel sich über ihr Entgegenkommen freute, ließ er es sich nicht anmerken. Seine Miene war undurchschaubar.

Er lehnte sich im Sessel nach vorn. Eleanor folgte jeder seiner Bewegungen mit den Augen. Er hingegen schien sich nur mit seiner eigenen rechten Hand zu beschäftigen. Erst spreizte er die Finger, dann, nachdem er eine Weile auf seine Handfläche gestarrt hatte, ballte er sie zur Faust. Und dann schnippte er mit den Fingern, und das plötzliche, scharfe Geräusch rief Eleanor ganz unmissverständlich zur Räson. Er schnippte wieder und deutete stumm auf den Boden. Gehorsam, wie es ihr antrainiert worden war, erhob sie sich vom Teppich und kniete zu seinen Füßen nieder.

Er legte eine Hand an ihr Gesicht und ließ seinen Daumen zärtlich über ihre Wange gleiten. Sie atmete tief ein.

“Ich werde dich nicht küssen, wenn es dir unangenehm ist.”

“Ehrlich gesagt, fände ich es schlimmer, wenn du mich nicht küsst.”

“‘Ehrlich gesagt’“, wiederholte er. “Ja, sei bitte ehrlich. Wie gesagt, ich habe das seit über drei Jahren nicht mehr gemacht. Du musst mir also zu verstehen geben, wenn ich etwas tue, das dir nicht gefällt.”

“Und wenn …” Sie stockte und holte wieder tief Luft. Seine Hand lag jetzt besitzergreifend an ihrem Hals, und als sie seine kräftigen Finger auf ihrer Haut spürte, zog ihr Magen sich vor Erregung zusammen, und sie fühlte, wie sie feucht wurde. “Und wenn du etwas tust, was mir gefällt?”

Daniel lächelte, und zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, einen Blick auf den Mann zu erhaschen, der er gewesen sein musste, bevor der Schmerz zum überwältigenden Teil seines Wesens geworden war.

“Das musst du mir ebenfalls zu verstehen geben. Alles klar?”

Eleanor erwiderte sein Lächeln. “Ja, Meister.”

“Meister … Das hat so lange keiner mehr zu mir gesagt, dass ich vergessen habe, wie sehr ich es mag. Steh auf, Eleanor.”

Sie folgte seinem Befehl aufs Wort. Er streckte die Arme nach ihr aus und löste die Schleife, die ihr Nachthemd im Nacken zusammenhielt. Der lockere Stoff folgte den Bewegungen seiner Hände. Daniel ließ das Hemd über ihre Schultern gleiten, bis es schließlich von selbst zu Boden fiel. Sie stand nun nackt vor ihm und zitterte, trotz der Wärme des Kaminfeuers.

Daniel legte seine Hände auf ihren Bauch und zeichnete langsam die Konturen ihres Körpers nach. Das Ganze fühlte sich seltsam sachlich an, so als sei seine Neugier und Überraschung ebenso groß wie sein Begehren.

Sanft umfasste er ihre Brüste, streichelte mit den Daumen über die Nippel, und sie zuckte lustvoll zusammen. Dann legte er einen Arm um ihre Taille und zog sie noch näher, so nah, dass er eine Brustwarze mit den Lippen umschließen konnte. Sie krallte die Finger in seine Schultern, um nicht zu schwanken, als er sich jetzt mit Mund und Fingern über ihre Brüste hermachte, abwechselnd küsste, saugte, knetete und kniff, bis beide Nippel schmerzhaft geschwollen waren.

Eleanor atmete langsam ein und aus, um sich innerlich gegen seine weiteren Angriffe auf ihre Sinne zu wappnen. Er schob eine Hand hinter ihr rechtes Knie und hob ihr Bein auf die Sitzfläche des Sessels, direkt neben seinen Schenkel.

Sie klammerte sich weiter an seine Schultern, um ihr Gleichgewicht zu halten, und sah zu, wie Daniel einen Finger in sie hineinschob. Sie hörte einen sehnsüchtigen Seufzer, wusste aber nicht, ob er von ihm oder von ihr kam.

Jetzt nahm er einen zweiten Finger dazu und bewegte die Hand vor und zurück, aus ihr heraus und wieder in sie hinein, bis seine Finger ganz und gar von ihrem Lustsaft bedeckt waren und im Schein des Feuers glänzten. Eleanor schnappte erregt nach Luft. Mit seiner anderen Hand widmete Daniel sich nun ihrer Klit, drückte und streichelte zunächst sanft und langsam, bis er ihren Rhythmus gefunden hatte, genau den richtigen Druck, genau die richtige Geschwindigkeit, um sie zu glühender Ekstase zu bringen, gleich würde sie kommen, gleich …

“Ich kann nicht mehr …”, keuchte sie. “Ich kann nicht mehr stehen.”

Sofort zog Daniel seine Hände zurück, hob sie hoch und legte sie auf sein Bett. So weit weg vom Kaminfeuer war es dunkel und kalt. Eleanor schlüpfte unter die Decke und sah zu, wie Daniel ein paar Kerzen anzündete.

Sie erkannte jetzt, wie elegant und gleichzeitig unverkennbar männlich der Raum eingerichtet war; Möbel aus dunklem Holz setzten markante Kontraste zu den naturweißen Teppichen und Bettlaken. Doch als Daniel ans Bett trat und anfing sich auszuziehen, hatte sie nur noch Augen für ihn.

Seine nackte Brust war noch breiter und muskulöser, als sie gedacht hatte. Sein Bauch war flach und zeigte ein perfektes Sixpack, nicht übertrieben, einfach nur perfekt. Der Schein der Kerzen flackerte über seinen Körper und hob jede Linie plastisch hervor. Eleanor fühlte sich plötzlich wie auf dem Präsentierteller, drehte sich auf den Rücken und zog die Decke bis zu ihrem Kinn hoch. Während er sich seiner restlichen Kleidungsstücke entledigte, starrte sie in die Dunkelheit über sich. Die Matratze senkte sich leicht, und sie wusste, dass er sich zu ihr gelegt hatte. Und dann hatte sie nicht mehr die Dunkelheit vor Augen, sondern sein Gesicht und seinen nackten Körper. Er zog die Decke von ihr weg, Zentimeter für Zentimeter, bis sie ebenfalls nackt vor ihm lag.

“Spreiz die Beine”, befahl er. Es war ganz ohne Frage ein Befehl, sie hörte die Macht in seiner Stimme, den Ton des Meisters. Sie gehorchte, wie sie es gelernt hatte. Sie war darauf abgerichtet worden, nicht nur zu gehorchen, sondern gehorchen zu wollen.

Daniel griff sich eine der Kerzen, die auf dem Nachttisch brannten, und balancierte sie vorsichtig, um kein heißes Wachs zu verkleckern. Er hockte sich vor ihre gespreizten Beine und blickte auf Eleanor hinab.

“Fass dich an”, verlangte er. “Öffne dich mit den Händen.”

Mit zitternden Fingern zog Eleanor ihre Schamlippen auseinander, so weit es ging. “Zeig mir deine Klit”, sagte er. Sie errötete, zog aber folgsam das zarte Häutchen von ihrem Kitzler zurück, bis die runde, pralle Perle in voller Pracht zu sehen war. Damit hatte Daniel all ihre intimsten Stellen bestens im Blick.

Sie betrachtete ihn, während er sie betrachtete. Seine Augen verschlangen sie förmlich. Sie hatte sich nie zuvor so entblößt gefühlt.

“Ich hatte ganz vergessen, wie wunderschön das ist”, murmelte er und nahm die Kerze in die linke Hand. Mit der rechten berührte er Eleanor, steckte Finger für Finger in sie hinein und zog ihn dann langsam wieder heraus, jeden einzelnen Finger, so als wolle er sie so genau wie möglich erkunden. Dann weitete er ihren Eingang, indem er eine feuchte Fingerspitze kreisen ließ, immer schneller und immer tiefer.

Schließlich drang er erneut mit zwei Fingern gleichzeitig in sie ein. Sie bog sich ihm voller Verlangen entgegen, keuchte erregt, als er ihren G-Punkt fand, und ihre inneren Muskeln schlossen sich eng um ihn.

Sie hörte, wie er leise lachte, und errötete wieder, beschämt von ihrer hemmungslosen Sehnsucht nach ihm.

“Du bist ja leicht zu erfreuen, Kleine”, neckte er und zog seine Finger zurück. Er lehnte sich zum Nachttisch hinüber und stellte die Kerze ab. “Dann bin ich mal gespannt, wie dir das hier gefällt …”

Sie spürte seinen Mund auf ihr, seine Zunge in ihr, erschreckend wild, fast schon brutal. Er nahm ihre Klit zwischen die Lippen und begann gierig zu saugen. Sie grub ihre Finger in das Bettzeug, versuchte sich verzweifelt irgendwo festzuhalten, an irgendetwas, das dem anschwellenden Strom ihrer Lust standhalten konnte, denn sonst würde sie untergehen, wieder und wieder, ertrinken in einer nie gefühlten Woge der Ekstase. Schon wieder brachte Daniel sie an den Rand des Wahnsinns, gleich, gleich würde sie kommen, aber erneut stoppte er kurz vor der Erlösung. Er hob den Kopf, schob sich über sie, bis sein Gesicht dem ihren ganz nah war, und drückte seine Lippen, die nass waren von ihrer Erregung, auf ihren Mund. Sie schmeckte erst sich selbst, dann ihn, und während er sie noch hungrig küsste, spürte sie, wie er seine Hände unter ihre Knie gleiten ließ. Er legte sich ihre Beine über die Schultern und beugte sich erneut vor, um sie zu küssen – wodurch ihre Knie beinahe an ihre Brust gepresst wurden.

Jetzt war er es, der zwischen ihre Beine fasste und sie weit spreizte. Eleanor spürte die feuchte harte Spitze seines Schwanzes, aber er ließ ihr keine Zeit, sich auf ihn vorzubereiten. Mit einem einzigen Stoß drang er in sie ein, so unfassbar tief, dass sie fast aufgeschrien hätte.

Sie atmete tief ein und aus, um sich zu beruhigen, während er es ihr mit ungezügeltem Verlangen und tiefen, harten Stößen besorgte. Er war groß, aber damit hatte sie keine Probleme, sie war durchaus an eindrucksvoll ausgestattete Männer gewöhnt. Nein, was ihr zu schaffen machte, war die Heftigkeit, mit der er sich in ihr austobte. Jeder Stoß ein Angriff, hart und tief, und immer tiefer, bis er praktisch in ihren Magen hämmerte. Das war kein Sex mehr, das war einfach nur Ficken. Und er fickte, wie ein fast Verhungerter essen würde. Drei Jahre Enthaltsamkeit und Trauer hatten Daniel zu einem Verhungernden gemacht, und sie war seine erste Mahlzeit. Er umklammerte ihre Handgelenke und drückte ihre Arme fest nach unten, während er sie nahm, sodass sie sich nicht bewegen konnte. Sie hätte sich nicht wehren, nicht flüchten können, selbst wenn sie gewollt hätte. Aber sie dachte gar nicht daran, sich zu wehren. Doch ein letzter Rest von Aufsässigkeit, den ihr auch die ausgeklügeltsten Erziehungsmaßnahmen nicht hatten austreiben können, brachte sie dazu, ihren schon wieder gefährlich nahen Höhepunkt hinauszuzögern. Daniel war plötzlich so ungeheuer besitzergreifend – und sie gehörte ihm nun mal nicht, da konnte er sie noch so hart nehmen –, dass sie ihm die Befriedigung, sie zu befriedigen, einfach nicht gönnte. Doch es half nichts, sie konnte noch so langsam ein- und ausatmen, es gelang ihr nicht, die Explosion aufzuhalten. Sie kam, sie ließ sich diesen Orgasmus abringen, ja, genau so fühlte es sich an: Er nahm sich ihren Höhepunkt, statt ihn ihr zu geben. Seine Bewegungen wurden immer schneller, immer heftiger, und er hielt sie gnadenlos weiter fest, während er in ihr kam und ihr Inneres mit flüssiger Hitze füllte.

Eleanors Herz raste, sie schnappte nach Luft, und nur langsam beruhigte sich ihr Atem. Sie sah Daniel an, der immer noch in ihr war. Seine Augen waren geschlossen, seine Brauen zusammengezogen, so als müsse er sich konzentrieren, um diesen Moment für immer in sein Gedächtnis zu brennen. Sie konnte nicht anders, als ihn anzustarren. Seine langen blonden Wimpern lagen auf seinen blassen Wangen wie Sonnenstrahlen auf Schnee, und völlig unerwartet spürte sie eine zärtliche Regung.

Langsam öffnete Daniel die Augen. Eleanor versuchte zu lächeln, aber er sah sie nur erschrocken an, so, als sei sie ihm völlig fremd. Was sie ja auch war, dachte Eleanor, und bei diesem Gedanken krampfte sich ihr Magen schmerzhaft zusammen.

“Du hast nicht mich gefickt, sondern deine Frau, stimmt’s?” In ihrer leisen Stimme schwang kein Vorwurf mit. “Sie war eine glückliche Frau.”

Statt zu antworten, zog er sich aus ihr zurück. Er stieg aus dem Bett und fing an, sich anzuziehen.

“Du kannst hierbleiben”, sagte er, ohne sie anzusehen. “Heute Nacht ist das hier der wärmste Raum im Haus.”

Sie setzte sich auf. “Aber wo willst du …” Er war weg, bevor sie mit ihrer Frage fertig war.

Eleanor stöhnte frustriert auf und ließ sich wieder auf die Matratze fallen. Dann pustete sie die Kerzen aus und zog sich die Decke bis zum Kinn hoch. Nach ein paar Minuten spürte sie die Geister in der Dunkelheit. Da war der Geist von Daniels toter Frau, und der viel beängstigendere Geist des früheren Daniel, der Geist des Mannes, der er gewesen war, bevor seine Frau starb. Eleanor wusste, dass sie das Bett mit diesen beiden teilte – es war schließlich ihr Ehebett gewesen. Sie warf die Decke zur Seite, schnappte sich ihr Nachthemd und kehrte in ihr Schlafzimmer zurück. Erleichtert krabbelte sie in ihr eisiges Bett. Immerhin hatte sie die Gewissheit, dass der einzige kalte Körper hier ihr eigener sein würde.

Als sie am nächsten Morgen erwachte, hörte sie ein schwaches, aber beruhigendes Summen, das darauf hindeutete, dass wieder Strom im Haus war. Sie duschte, zog sich an und stöberte in der riesigen, wenngleich fast leeren Küche nach etwas Essbarem. Instinktiv spürte sie, dass sie nicht allein war. Außerdem hatte es über Nacht so viel geschneit, dass die Straßen unpassierbar waren; er musste also noch da sein.

Nach dem Frühstück fing sie an, ihre Umgebung zu erkunden. Vor einer Tür blieb sie stehen. Dahinter hatte sie ein unverwechselbares Geräusch gehört: Bücher, die im Regal hin und her geschoben wurden.

Sie trat ein und stieß einen anerkennenden Pfiff aus. Die Bibliothek war weit größer, als die unscheinbare Tür hatte vermuten lassen. Ein Regal reihte sich ans nächste, außerdem gab es noch jede Menge Kisten. Mit einem derartigen Bestand könnte sie ohne Weiteres ihren eigenen Buchladen aufmachen.

“Ich wusste doch, dass ich Bücher gehört habe”, sagte sie in den Raum hinein.

“Du kannst Bücher hören?” Daniels leicht sarkastische Stimme kam von ganz hinten aus der Ecke. “Das ist ja interessant. Die meisten Leute müssen sie erst mal lesen.”

“Es ist eine besondere Gabe”, sagte sie. “Was machst du da?”

Daniel stand hinter einem Tisch, auf dem sich die Bücher bis zur Höhe seiner Schultern stapelten. Er zwinkerte ihr zu, und sie fühlte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Erinnerungen an letzte Nacht weckten ein paar verbotene Schmetterlinge in ihrem Bauch – und weiter unten. Im Licht dieses sonnigen, verschneiten Morgens wirkten Daniels attraktive Züge seltsam verletzlich. Und ungemein anziehend … Fast hätte sie vergessen, wovon sie gerade sprachen.

“Ich versuche, eine schlichte, sinnvolle Ordnung in die Sammlung zu bringen. Dieses Unisystem hier ist viel zu kompliziert und verwirrend. Ich habe es nur, weil Maggie daran gewöhnt war. Aber die Bibliothek ist jetzt schon viel zu lange in einem unüberschaubaren Zustand, das muss sich ändern.” Er schrieb eine Reihe von Zahlen auf eine Karteikarte und schob sie unter die Umschlagseite eines Buchs.

“Du liebe Güte”, sagte Eleanor schockiert.

“Was denn?”

“Du bist ein Nerd.”

Daniel starrte sie eine Weile an und lachte dann los.

“Ich bin kein Nerd. Ich bin Bibliothekar.”

“Das gibt’s doch gar nicht.” Sie dachte an seine wilde Leidenschaft und die speziellen Fähigkeiten, die er letzte Nacht gezeigt hatte. “Es stimmt wohl doch: Stille Wasser sind tief.”

Daniel grinste anzüglich. “Ich bin sehr, sehr tief”, sagte er und warf ihr einen Blick zu, bei dem ihr die Knie weich wurden. Sie räusperte sich und verbannte die unwillkürlich auftauchenden erotischen Bilder aus ihren Gedanken.

“Na gut”, räumte sie ein und ging auf ihn zu. “Ich muss wohl akzeptieren, dass du Bibliothekar und Sexgott gleichzeitig …”

“Nun ja, schließlich ist dein Liebhaber ein Pr…”

“Stopp, nein, sprich’s nicht aus. Ich hab dir doch gestern Abend …”

“Ach ja, ich hatte ganz vergessen: Unser gemeinsamer Bekannter ist als Gesprächsgegenstand tabu.”

“Wenn du möchtest, dass ich diese Woche einigermaßen psychisch intakt überstehe, dann musst du dich daran halten.”

“Natürlich möchte ich das. Entschuldige bitte meinen Ausrutscher. Aber da wir einander kaum kennen, könnte es schwierig werden, andere Themen zu finden.”

“Ach, das glaube ich nicht”, sagte sie leichthin, setzte sich neben die Bücherstapel auf den Tisch und zählte an den Fingern ab: “Wir interessieren uns beide für Bücher und für Sex …”

“Das sind gerade mal zwei”, stellte Daniel skeptisch fest.

“Na ja …” Sie stupste sein Bein leicht mit ihrem Fuß. “Wir haben dich.”

“Mich?”

“Ja. Ich bin sehr neugierig. Und du bist irgendwie ein Mysterium. Wenn du also nichts gegen persönliche Fragen hast …”

“Wie persönlich?”, wollte Daniel wissen.

“Skrupellos und hemmungslos zudringlich.”

“Du verfügst über einen ziemlich großen Wortschatz, Eleanor.”

“Und du verfügst über einen ziemlich großen …” Sein warnender Blick ließ sie kurz innehalten. “… Grundbesitz.”

“Das stimmt.”

“Wie kann sich ein Bibliothekar ein solches Anwesen leisten? Das war übrigens die erste aufdringliche Frage, falls du mitzählst.”

Er lächelte, aber sie sah den Schmerz in seinen Augen.

“Bibliothekare können sich solche Anwesen nicht leisten. Aber Partner in einer großen Anwaltskanzlei in Manhattan können das.”

“Deine Frau war Juristin?”

“Ja. Eine sehr erfolgreiche Anwältin.”

“Du hast eine Rechtsverdreherin geheiratet?” Eleanor lachte.

“Eine sehr, sehr mächtige. Sie war für große Unternehmen tätig.”

“Wow.” Eleanor war beeindruckt. “Wie habt ihr euch kennengelernt?”

“In der Bibliothek.”

“Sie hat viel gelesen?”

“Sie hat viel gegeben”, sagte Daniel mit Nachdruck. “Sie hat Bälle gegeben, Galas, Partys, hat Wohltätigkeitsveranstaltungen und Spendenaktionen aller Art organisiert. Sie hatte tatsächlich ein Gewissen. Sie war das menschliche Gesicht einer sehr alten, sehr ehrwürdigen Kanzlei. Und einmal hat sie eine literarische Benefizgala in der Bibliothek veranstaltet, in der ich gearbeitet habe, und sie bat mich um eine private Führung …”

“War es Liebe auf den ersten Blick?”

“Faszination auf den ersten Blick. Ich nahm an, dass sie einfach nur ein Gast auf der Gala war. Sie war hübsch, intelligent, sie sah viel jünger aus als neununddreißig.”

“Oh, eine ältere Frau, das finde ich spannend.”

“Alter spielte nie eine Rolle. Oder vielleicht doch. Sie war älter als ich, mächtig, reich … aber nachts, wenn wir allein waren …”

“… dann war sie deine Sklavin.”

“Meine Sklavin. Mein Eigentum. Mein ein und alles.”

“Ich ahne, wie sie sich gefühlt hat”, sagte Eleanor. “Jeden Tag hatte sie diesen Druck, für alles verantwortlich zu sein. So viel hing von ihren Entscheidungen ab. Und dann, bei dir, konnte sie einfach loslassen, sich dir hingeben, sich in dir aufgeben, nichts mehr entscheiden müssen, nur noch tun, was ihr gesagt wird, es war wie eine Erlösung …”

“Ich bin froh, dass du das verstehst.” Daniel nahm sich jetzt einen weiteren Bücherstapel vor. “Nicht viele Frauen tun das.”

“Oh, sie verstehen schon. Sie haben nur Angst, es sich einzugestehen. Schließlich sind wir inzwischen alle so emanzipiert und aufgeklärt. Aber irgendwo in einer staubigen dunklen Ecke unserer Seele lebt diese uralte Sehnsucht, einem mächtigen Mann auf Händen und Knien zu dienen.”

Eleanor sah mit Befriedigung, dass ihre Worte auf Daniel eine ähnliche Wirkung hatten wie auf sie selbst. Sein Atem ging schneller, und seine Hände streichelten auf recht suggestive Art den Lederrücken des Buchs, das er gerade gegriffen hatte.

“So”, sagte sie und blickte ihm direkt in die Augen. “Du bist ein Bibliothekar. Was bin ich denn dann? Ein Buch mit sieben Tagen Leihfrist?”

Er lachte, legte das Buch beiseite und umfasste ihre Knie.

“Sieben Tage Leihfrist … Ich bin mir gar nicht mehr so sicher, dass ich dich zurückgeben will.” Er ließ seine Hände über ihre Schenkel gleiten und packte ihre Hüften.

“Das kostet aber Überziehungsgebühren”, gab sie zu bedenken.

“Ich glaube, die kann ich mir leisten”, erwiderte er und erstickte jeden weiteren Kommentar, indem er seinen Mund auf ihren presste.

Er küsste sie mit einer Wärme, die sie vergangene Nacht nicht gespürt hatte. Da war es um ihn gegangen, er hatte sie sich genommen, aber in Gedanken war er bei seiner Frau gewesen. Doch jetzt wollte er sie, die Frau, die ihn zum Lachen gebracht hatte, die ihn nach drei einsamen Jahren von seinem Schmerz abgelenkt hatte, wenn auch nur für Augenblicke. Jetzt wollte er sie nicht erobern, er war einfach dankbar, dass sie da war.

Daniel zog sie vom Tisch, auf dem sie gesessen hatte. Sie fragte sich, ob er sie gleich hier auf dem Boden nehmen würde oder in seinem Schlafzimmer. Stattdessen drehte er sie einfach herum, sodass sie mit dem Rücken zu ihm stand, und drückte ihr einen langen, besitzergreifenden Kuss auf ihren Nacken. Dann beugte er sie vornüber auf die Tischplatte.

Eleanor zwang sich dazu, tief durchzuatmen, als er ihr Hose und Slip herunterzog. Sie bereitete sich innerlich auf ihn vor, erwartete, dass er so plötzlich und heftig in sie eindringen würde wie letzte Nacht. Doch er wartete, streichelte ihre Beine, ihren Rücken, ihren Po, ließ eine Hand zwischen ihre Oberschenkel gleiten und liebkoste ihre Schamlippen, bis sie so verrückt nach ihm war, dass sie sich in sehnsüchtiger Erwartung auf die Zehenspitzen stellte. Schließlich erfüllte er ihren Wunsch, langsam und konzentriert. Er fand seinen Rhythmus, stieß nicht so tief in sie wie beim letzten Mal, sondern ließ seinen harten Schwanz in ihr kreisen, während er sich vor und zurück bewegte, fand jede erregbare Stelle in ihr, füllte sie aus, wie noch keiner sie ausgefüllt hatte. Sie stöhnte leise, und die Mahagonitischplatte, auf der ihre Wange lag, beschlug unter ihrem heißen Atem.

“Du magst es von hinten.” Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.

“Oh Gott, ja”, bekannte sie heiser.

“Es gibt nicht nur einen Hintereingang.”

“Wenn das eine Drohung sein soll, dann kennst du mich aber schlecht”, keuchte sie selbstgefällig, während sie sich unter ihm wand.

“Ich kenne dich vielleicht nicht gut”, räumte er atemlos ein. “Aber das wird sich ändern.”

Wie zum Beweis stieß er nun tief in sie hinein. Sie keuchte, und ihre inneren Muskeln umklammerten ihn. Eleanor schloss die Augen. Sein Rhythmus wurde schneller und schneller. Sie kam so leise, wie es ihr möglich war, aber doch so laut, dass es ihm nicht entgehen konnte. Er lachte auf, bevor er ihr mit drei letzten, heftigen Stößen und einem mühsam unterdrückten Stöhnen auf den Gipfel der Ekstase folgte.

Als Eleanor wieder einigermaßen bei Atem war, blinzelte sie und hob ihren Kopf. Das Einzige, was sie vor sich sah, waren Tausende von Büchern. Daniel war immer noch in ihr.

“Oh Gott”, seufzte sie und ließ ihren Kopf erschöpft wieder auf die Tischplatte sinken. “Ich liebe belesene Männer.”

Nachdem sie ihren sexuellen Appetit – vorerst – gestillt hatten, arbeiteten Eleanor und Daniel fleißig am neuen Katalogsystem der Bibliothek. Dabei unterhielten sie sich. Er erzählte von seiner Kindheit in Kanada, die ihn sogar gegen die berüchtigten Neuengland-Winter abgehärtet hatte. Eleanor beklagte sich über ihren Mangel an Ehrgeiz. Zwar würde sie theoretisch gern mehr tun als in einem Buchladen zu arbeiten. Andererseits machte ihr der Job viel Spaß, und sie war im Grunde so glücklich und zufrieden mit ihrem Leben, dass sie sich einfach nicht dazu aufraffen konnte, etwas daran zu ändern.”

„Zufriedenheit kann etwas Lähmendes haben”, bestätigte Daniel, und es klang so, als wüsste er, wovon er sprach. “Aber mach dir keine Sorgen. Das Leben, der Tod oder Gottes Hand werden früher oder später dazwischenfunken. Genieße dein Glück, solange es währt. Irgendwann wird es vorbei sein.”

Eleanor ließ die bittere Wahrheit seiner Worte sacken. “Du warst zufrieden damit, hier drei Jahre lang allein zu sein. Und ich bringe jetzt alles durcheinander. Bin ich nun das Leben, der Tod oder die Hand Gottes?”

“Du”, sagte er, “bist eine Naturgewalt.” Er gab ihr einen Klaps auf den Hintern. “Los, zurück an die Arbeit.”

Danach arbeiteten sie schweigend weiter, friedlich Seite an Seite, nur ab und zu wechselten sie ein paar Worte über die Bücher und wie man sie am besten aufstellen sollte. Schließlich machte Eleanor eine kurze Pause, um ihren Rücken zu strecken, und schlenderte zu einer Wandnische am anderen Ende des Raums. Hier standen noch mal rund zwei Dutzend Kartons voller Bücher.

“Wofür sind die?”, wollte sie wissen.

“Das sind Maggies alte juristische Fachbücher”, erklärte Daniel und kam zu ihr herüber. “Es gibt ein Business-College hier im Ort, denen wollte ich die Texte eigentlich überlassen.”

“Eigentlich?”

“Nein, ich will sie immer noch abgeben. Nur, bis jetzt konnte ich mich nicht so recht …”

Eleanor sah ihn einfach nur an. “Wie lange stehen diese Kartons schon hier?”

“Ein Jahr ungefähr …”

Eleanor starrte ihn weiter unverwandt an.

“He, du erinnerst dich schon daran, dass ich der dominante Partner in unserer Beziehung bin, oder?”

“Dann benimm dich auch so’“, sagte sie ungerührt.

“Na warte!” Daniel hob sie hoch, warf sie mit einem Schwung über seine Schulter und trug seine zappelnde Last zurück zu der Regalwand, die sie gerade durchsortierten. “An. Die. Arbeit”, befahl er und stellte sie sanft, aber bestimmt auf dem Boden ab.

“Ja, Meister.” Sie drehte sich um und kletterte rasch die Bibliotheksleiter hoch.

Nach ein paar Minuten räusperte sich Daniel. “Eleanor …”

“Ja, Meister?”

“Ich rufe das College gleich morgen wegen der Bücher an.”

Eleanor lächelte heimlich ins Bücherregal.

“Ja, Meister.”

Eleanor stöhnte in hemmungsloser Ekstase.

“Oh, Gott, das ist ja so gut.”

“Ich weiß.” Daniel schob sich einen weiteren Bissen in den Mund. “Meine Nachbarin, eine reizende ältere Dame, hat es für uns gekocht.”

Sie leckte ihre Gabel ab und machte sich erneut über ihre Lasagne her. “Gott segne sie dafür! Hast du das geholt, während ich im Bad war?”

Bei dieser unschuldigen Frage blitzte etwas Wildes in seinen Augen auf. Eleanor hatte nach der staubigen Arbeit in der Bibliothek eine geschlagene Stunde geduscht und war anschließend in ihren Pyjama geschlüpft. Als sie fertig war, stand das Abendessen auf dem Tisch im Wohnzimmer.

“Nein”, antwortete er mit fester Stimme. Was immer sie gerade in seinem Blick gesehen hatte, war nicht mehr da. “Ihr Mann hat die Lasagne vorbeigebracht. Er ist hier eine Art Hausmeister. Oh, und er hat auch für Feuerholz-Nachschub gesorgt.”

Daniel nahm ein Scheit vom Stapel neben dem Kamin und warf ihn in die orangefarben flackernden Flammen. Das Holz zischte und knisterte, und Eleanor genoss den rauchig harzigen Duft. Eine lange Weile schwieg sie vor sich hin. Als sie sicher war, dass Daniel sie ansah, sagte sie: “Ich habe nachgedacht.”

“Ein gefährliches Unterfangen.”

“Was du nicht sagst!”

“Worüber hast du nachgedacht?”, fragte er vorsichtig.

“Warum bin ich eigentlich hier? Oder vielmehr: Warum bin ich wirklich hier? Dir geht es doch eigentlich ganz gut. Ja, du bist noch immer traurig, sehr traurig sogar. Aber du bist ganz bestimmt kein hoffnungsloser Fall. Was mache ich also hier?”

“Das weißt du nicht?”

“Nein. Er sagte …” Sie konnte noch immer nicht über sich bringen, den Namen ihres Meisters auszusprechen, des Mannes, der sie hier einfach zurückgelassen hatte. Auch wenn sie mittlerweile einräumen musste, dass ihr die Sache sehr viel mehr Spaß machte, als sie gedacht hatte. “Er sagte nur, dass ich gute Gesellschaft für dich wäre, dass ich dir helfen könnte, nach deiner Trauerzeit ins Leben zurückzukehren. Aber wie gesagt, ich habe nicht das Gefühl, dass du da tatsächlich so viel Hilfe brauchst.”

“Ins Leben zurückkehren? Er kann schon gut mit Worten umgehen. Sonst hätte er es auch nicht so gut hingekriegt, nichts als die Wahrheit zu sagen – und trotzdem alles Wesentliche für sich zu behalten.”

“Was ist die Wahrheit? Und was hat er für sich behalten?”

“Ins Leben zurückkehren …”, wiederholte Daniel. “Was für ein Klischee das doch ist. Jemand lässt sich scheiden oder wird verlassen oder der Partner stirbt. Und nach einer Weile ist es dann eben an der Zeit, wieder am Leben da draußen teilzunehmen, weiterzumachen, wo man aufgehört hat. Leute kennenlernen, neue Freunde finden, eine neue Liebe. Nur, in den meisten Fällen ist das mit dem Zurückkehren in die Welt im übertragenen Sinne gemeint. Aber bei mir …”

Sie wusste Bescheid, bevor er den Satz vollendet hatte.

“Daniel? Wie lange hast du das Haus nicht mehr verlassen?”

“Oh, ich verlasse das Haus dauernd. Ich habe schließlich ein riesiges Grundstück und …”

“Wie lange?”

“Meine Frau ist vor drei Jahren, fünf Monaten und elf Tagen gestorben. Also waren es …”

“Drei Jahre, fünf Monate und elf …”

“Neun Tage. Ich habe es zur Beerdigung geschafft, vollgedröhnt mit Beruhigungsmitteln.”

Fassungslos schüttelte Eleanor den Kopf. “Es tut mir so leid. Das wusste ich nicht. Aber wie hast du das überhaupt hingekriegt? Über drei Jahre lang?”

“Maggie hat mir ein Vermögen hinterlassen. Ich habe Geld, nette Nachbarn und das Internet, mehr brauche ich nicht zum Leben. Ich habe mir hier mein eigenes, sehr angenehmes Gefängnis geschaffen.” Er ließ den Blick über die exquisiten Möbel gleiten. “Ich nehme an, unser gemeinsamer Freund hofft, dass eine Woche mit dir mich an das erinnert, was ich da draußen verpasse.”

Eleanor schnaubte abfällig. “So selbstlos ist er nicht. Nicht wenn es um mich geht. Er glaubt einfach, dass du mich so lange fickst, bis du dich in mich verliebst. Und damit hat er dich dann am Haken: Wenn ich gehe, dann folgst du mir. Nach draußen. Zurück in die Welt.”

“Ich habe drei Jahre lang allein in diesem Gefängnis der Trauer ausgeharrt, Tag für Tag, und er stellt sich vor, dass ich mich binnen einer Woche in dich verliebe?”

Sie zuckte die Schultern und starrte ins Feuer. Plötzlich spürte sie seine Finger in ihrem Haar. Zärtlich streichelte er ihren Nacken.

“Vielleicht hat er ja recht”, sagte Daniel und beugte sich vor, um die empfindliche Stelle unter ihrem Ohr zu küssen. Dann nahm er ihren Teller mit der Lasagne und stellte ihn zur Seite.

“Ich war aber noch nicht fertig”, beschwerte sie sich unaufrichtig. In Wahrheit hungerte sie nur noch nach ihm.

“Oh doch, du warst fertig.”

“Ja, Meister.”

“Leg dich auf den Rücken.”

“Sehr wohl, Meister.”

Als sie sich lasziv auf dem weichen Teppich vor dem Kamin räkelte, schaute Daniel lächelnd auf sie herab. “Du könntest wenigstens so tun, als ob ich dir Angst mache.”

“Nichts für ungut, aber ich hatte Sportlehrer, die mir mehr Angst eingejagt haben als du. Und denk mal an den, dem ich gehöre.” Nicht dass sie gerade jetzt tatsächlich an ihn denken wollte. “Verglichen mit ihm bist du so furchteinflößend wie ein kleines Häschen.”

“Autsch. Nicht mal ein erwachsener Hase, sondern ein Häschen.”

“Jawohl.” Sie streckte die Hand nach ihm aus und streichelte seine Wange. Er sah einfach unverschämt gut aus.

“Ist er wirklich so schlimm?”

Eleanor schüttelte den Kopf. “Er ist wirklich so gut.”

Daniel lachte. “Natürlich, ich vergesse nur immer wieder, mit wem ich es hier zu tun habe. Meine versaute kleine Prinzessin.”

“Ich bin eine gut erzogene Sub. Das entspricht wohl eher einer Prinzgemahlin.” Sie zwinkerte ihm zu. “Ich bin es nicht wert, einen eigenen Rang zu bekleiden.”

“Also, ich fühle mich geehrt, mit dir verkehren zu dürfen.”

Sie bemühte sich um ihr schmutzigstes Grinsen. “Dann verkehre doch endlich mit mir!”

Daniel grinste ebenfalls. “Sehr wohl, Madam.” Er nahm sie ausführlich in Augenschein, und dabei schien ihm, seiner Miene nach zu urteilen, eine sehr gute Idee zu kommen. Er sprang auf und wandte sich zum Gehen.

“Was hast du vor?”

“Zubehör holen. Rühr dich nicht von der Stelle!”

Eleanor blieb auf dem Rücken liegen. Sie schloss die Augen und fragte sich, was für aufregende Dinge Daniel auf diesem Teppich mit seiner Frau angestellt hatte. Als sie die Augen wieder öffnete, stand er über ihr. Er legte eine Tube Gleitcreme und ein Handtuch griffbereit auf den Boden und rollte, langsam und sorgfältig, seinen rechten Hemdsärmel hoch.

Damit hatte sich ihre Frage erledigt.

“Das meinst du jetzt nicht ernst!”, japste sie.

“Sehe ich etwa aus, als ob ich Witze mache?” Er ließ sich auf die Knie fallen und zog ihr die Pyjamahose aus. Dann schüttelte er mit großer Geste das Handtuch aus und schob es unter ihre Hüften. “Das hat er doch bestimmt schon mal mit dir gemacht.”

“Ja, aber nur … zu besonderen Gelegenheiten.”

Er schob ihre Knie auseinander. “Dann betrachte das hier bitte als besondere Gelegenheit. Hast du jetzt Angst?”

Eleanor atmete tief ein. “Ja. Bist du jetzt glücklich?”

“Oh ja, sehr glücklich.”

Sie holte noch einmal tief Luft und starrte an die Decke. Als Daniel sie berührte, zuckte sie zusammen. “Entschuldige bitte. Das Zeug ist kalt.”

“Ich weiß. Aber wir brauchen es. Entspann dich einfach.”

“Du hast gut reden. Wärst du etwa entspannt, wenn jemand vorhat, seine ganze Hand in dich reinzustecken?”

“Vermutlich wäre ich nicht entspannt, aber ich würde ganz sicher keinen Streit darüber vom Zaun brechen.”

“Schon gut, ich hab’s kapiert.”

Daniel hörte auf, sie mit Gleitcreme einzureiben. “Mach die Augen zu”, befahl er leise. “Atme einfach ein und aus. Sag mir, wenn irgendwas wehtut.”

Sie nickte und fing an, langsam ein- und auszuatmen, ein … und aus … ein … und aus. Sie würde das hier hinkriegen, es war schließlich nicht das erste Mal. Und wenn sie ganz ehrlich war, dann musste sie zugeben, dass es sie unglaublich antörnte.

Wieder spürte sie Daniels Finger zwischen ihren Beinen. Er spreizte ihre Schamlippen mit der linken Hand und drang mit zwei Fingern seiner rechten Hand tief in sie ein. Eleanor atmete weiter, ein und aus, ein und aus. Sie wusste, dass sie ihr Verlangen kontrollieren musste. Bei Erregung zogen sich die inneren Muskeln zusammen, und sie würde Schmerzen haben. Sie musste ruhig bleiben, sich ihm völlig öffnen, ihre Gedanken ausschalten und ihre Angst. Es war der perfekte passive Akt für eine wohlerzogene Sub, der Ritterschlag in Sachen Unterwürfigkeit.

Daniel ließ seine Finger in ihr kreisen, dehnte sie mit langsamen, spiralförmigen Bewegungen, bis erst drei, dann vier Finger Platz hatten.

“Alles in Ordnung?” Seine Stimme klang besorgt.

“Alles bestens.”

“Bist du bereit?” Sie musste nicht nachfragen, was er meinte …

“Ja.”

Schon vier Finger hatten sie mehr als ausgefüllt, aber das war nichts gegen das überwältigende Gefühl, seine ganze, zur Faust geballte Hand in sich zu haben. Sie schnappte nach Luft und kam ihm voller Verlangen entgegen, spreizte die Beine noch weiter, bäumte sich auf, presste ihr Inneres gegen seine Hand. Sie fühlte, wie ihr Lustsaft an ihren Schenkeln herunterlief, feucht und langsam abkühlend.

Daniel bewegte sich kaum noch. Das war auch gar nicht nötig. Sie wand sich ekstatisch um seine Faust herum, hin- und hergerissen zwischen dem Bedürfnis, ihn aus sich herauszustoßen und dem Bedürfnis, ihn noch tiefer, viel tiefer in sich hineinzulassen. Sie umschlang ihre Knie mit den Armen und zog sie näher an sich. Dann schaute sie zum ersten Mal nach unten und sah, wie Daniels Handgelenk in ihrer Pussy verschwand. Sie ließ sich wieder auf den Rücken fallen, ließ die Hüften kreisen und explodierte in einem so unglaublich wilden Höhepunkt, dass selbst Daniel erregt aufstöhnte.

Als sie schließlich schwer atmend auf dem Rücken lag, zog er vorsichtig seine Hand aus ihr heraus und trocknete sie an einer Ecke des Handtuchs ab. Dann drehte er Eleanor auf den Bauch. Ihre Knochen fühlten sich an wie aus Gummi, sie war völlig geschafft. Wieder spürte sie die kalte Creme auf ihrer warmen Haut, diesmal bearbeitete Daniel ihren Hintern damit, ihre Rosette, ihren Hintereingang, und enterte sie schließlich mit hungrigen, heftigen Stößen. Sie war zu erledigt, um es zu genießen, und blieb geduldig unter ihm liegen, während er sie benutzte. Schließlich kam er in ihr, doch das reichte noch nicht, um seine Lust auf sie zu stillen, und er machte weiter, kam ein zweites Mal, mit einem erlösten Seufzer.

Danach lagen sie nebeneinander, wundgespielt und müde und lächelnd.

“Ich habe nachgedacht”, sagte Eleanor und dreht sich so, dass ihr Oberkörper auf seiner Brust lag.

“Das ist bekanntlich ein gefährliches Unterfangen … Worüber hast du nachgedacht?”

“Über deine Frau. Ich weiß, dass sie an Krebs gestorben ist, aber trotzdem, irgendwie …

“Irgendwie was?”

“Irgendwie beneide ich sie.”

Die nächsten drei Tage verbrachte Eleanor wie im Traum. Einem Traum von Sex und Büchern und Glück. Es gab keinen Raum im Haus, in dem sie und Daniel nicht experimentierten, und es gab nichts, was sie nicht miteinander ausprobiert hätten. So wunderbar aufregend war dieser Traum, dass Eleanor sich immer wieder dazu zwingen musste, auf das Datum zu achten. Wie lange konnte sie noch hierbleiben? Samstag war sie angekommen, heute war Mittwoch, am Freitag würde sie wegfahren. Oh Gott, schon am Freitag …

Mittwochabend holte Daniel sie in sein Schlafzimmer. Er zog sie aus und forderte sie auf, sich nackt an den Bettpfosten zu stellen Sie entspannte sich und atmete tief ein und aus. Eleanor wusste ganz genau, was nun auf sie zukam.

Daniel riss ihr die Arme mit einem Ruck nach hinten und beugte sie vornüber. Dann legte er ihr gepolsterte Handschellen an, ein Paar an jedem Handgelenk. “Gib mir dein Safeword”, befahl er.

“Das ist völlig egal”, sagte sie. “Du wirst es sowieso nicht von mir hören. Los jetzt, gib dir Mühe!”

“Ah, wir haben unseren arroganten Tag heute.”

“Überhaupt nicht arrogant”, widersprach sie. “Nur sehr gut erzogen, Meister.”

Er richtete sie wieder auf und zog ihre Arme nach oben. Die Handschellen schnappten zu, und sie war an den Bettpfosten gefesselt, beide Arme hoch über ihrem Kopf, den nackten Rücken Daniel zugewandt. Die ersten Peitschenhiebe waren so sanft, dass sie sie kaum spürte. Oh ja, Daniel war ebenfalls gut erzogen. Er wusste, dass eine heftige Prügelsession immer mit ganz leichten Schlägen beginnen musste, damit sich der Körper darauf einstellen konnte. Eleanor atmete langsam ein und aus und hieß den Schmerz willkommen, ließ ihn über sich hinwegfluten, Welle für Welle, so wie sie es gelernt hatte. Die Schläge wurden härter, der Schmerz wurde größer. Daniel unterbrach die Serie der Peitschenhiebe gerade lange genug, um mit kurzen, harten Stößen in sie einzudringen. Als er kam, zog er sich unvermittelt aus ihr zurück und ergoss sich über ihre Oberschenkel. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, griff er erneut zur Peitsche und widmete sich mit frischer Energie Eleanors Rücken und Hintern.

Nach einer Stunde befreite er sie von den Fesseln. Als sie zu Boden sank, fiel er über sie her, seine schmerzhaft fest zupackenden Hände, seine kräftigen, gierigen Finger waren plötzlich überall, ihr Körper gehörte ihm, sie war seiner Gnade hilflos ausgeliefert – und Daniel kannte keine Gnade. Er biss sie in den Hals, in die Brüste, er drang mit groben Stößen in sie ein, in ihre Pussy, in ihren Hintern, und bewegte sich so wild, so hemmungslos, dass sie den berauschenden Gefühlscocktail aus Schmerz und Lust und schier unerträglichem Verlangen kaum mehr ertragen konnte. Sie spürte, wie Daniel ins Leben zurückkehrte, immer lebendiger wurde, je öfter, je leidenschaftlicher, je hungriger er sie nahm. Er drückte sie bäuchlings zu Boden, sodass sie sich nicht rühren, fast nicht mehr atmen konnte, und wieder holte er sich, was er wollte, stieß seinen harten, unersättlichen Schwanz in sie hinein, wieder und wieder. Zwischen ihren Schenkeln strömte der Lustsaft, ihrer und seiner, und ihr Rücken brannte wie Höllenfeuer von den Peitschenhieben. Als Eleanor so unter ihm lag, in eiserner Umklammerung, unfähig, sich zu befreien, unfähig, auch nur einen Muskel zu bewegen, Nase und Mund so dicht am Boden, dass sie nach Luft schnappen musste, und ihn immer noch in sich spürend, da hatte sie nur einen Wunsch: auf immer und ewig so liegen zu bleiben.

Eine weitere Stunde verging, zwei Stunden, vielleicht drei Stunden … Sie wusste nicht, wie sie vom Boden ins Bett gekommen war, sie hatte kein Zeitgefühl mehr, sie vergaß ihren Namen, vergaß, wer sie war. Noch schlimmer: Sie vergaß, zumindest für einen gefährlichen Moment, wem sie gehörte.

Sie bäumte sich unter ihm auf und explodierte in nie erlebter Ekstase, ihre inneren Muskeln umklammerten ihn so fest wie eine Hand. Daniel stöhnte vor Verlangen und folgte ihr in den Abgrund der Lust. Sie spürte seine verzweifelten, mächtigen Stöße tief in ihrem Bauch, und unwillkürlich schrie sie seinen Namen, sehnsüchtig und erschöpft. Danach lagen sie lange eng umschlungen nebeneinander, Daniel noch immer in ihr.

Sie fühlte sich so wohl in seinen Armen, dass sie es kaum über sich brachte, zu sagen, was doch gesagt werden musste, und sei es nur, um sich selbst daran zu erinnern. “Ich fahre Freitagmorgen nach Hause.”

“Freitag”, sagte Daniel. Er lehnte sich über sie und pustete die beiden Kerzen auf dem Nachttisch aus. “Dann hast du ja noch Zeit.” Er legte sich wieder hin und legte den Arm um sie.

“Zeit wofür?”, murmelte sie schlaftrunken.

“Deine Meinung zu ändern.”

Am nächsten Morgen wurden sie mit der Bibliothek fertig. Alle Bücher waren neu katalogisiert und standen wieder in den Regalen. Sie kamen mit den letzten Arbeiten gut voran, was nicht zuletzt daran lag, dass Eleanor ungewohnt schweigsam war. Daniels Bemerkung von letzter Nacht ging ihr nicht aus dem Kopf. Er wollte, dass sie bei ihm blieb … in seinem luxuriösen Gefängnis. Aber das war schlicht unmöglich. Sie gehörte einem anderen, gehörte ihm, mit Haut und Haar, Leib und Seele. Die Vorstellung, ihn zu verlassen war ähnlich utopisch wie die, sich ihren eigenen Arm abzuschneiden. Und doch … dachte sie darüber nach.

“Hast du Hunger?”, wollte Daniel wissen.

Sie antwortete nicht.

“Eleanor?”

Sie atmete tief ein. “Du weißt doch: sieben Tage Leihfrist.”

“Was soll das heißen?”

Sie sah ihn an. “Sieben Tage Leihfrist. Das war der Deal.”

Er nickte, war aber ganz offensichtlich nicht einverstanden. “Das war der Deal. Aber man kann nachverhandeln.”

“Nein, kann man nicht”, gab Eleanor wütend zurück. “Das ist kein Witz, Daniel. Ich bin eine Leihgabe. Ich gehöre nicht zu deiner privaten Sammlung.”

Er sah sie eine Weile schweigend an. “Das könntest du aber”, gab er schließlich zu bedenken.

Eleanor schüttelte fassungslos den Kopf. “Das glaube ich einfach nicht! Du bist sein Freund, und ich bin sein Ein und Alles, und trotzdem tust du ihm das an.” Abrupt drehte sie sich um und lief aus der Bibliothek. Draußen im Flur schnappte sie sich ihren Mantel, trat durch die Tür ins Freie und hastete die schneebedeckte Auffahrt hinunter. Sie war noch nicht weit gekommen, als sie Schritte hinter sich hörte.

“Eleanor, komm zurück ins Haus!”

“Geh du doch zurück ins Haus. Schließlich ist es dein beschissenes Gefängnis. Nicht meins.” Sie ging weiter. Es war eisig, aber sie war so verstört, dass sie die Kälte kaum spürte.

“Du hast nur einen dünnen Mantel an, und es sind minus fünf Grad!”

“Daran hättest du denken sollen, bevor du mich gebeten hast, bei dir zu bleiben.”

“Du redest kompletten Unsinn.” Sie waren schon fast an der Ausfahrt des Grundstücks angekommen. “Ich bin schließlich nicht derjenige, der wegrennt.”

Eleanor blieb stehen und drehte sich zu ihm um. Sie hatten die Grundstückgrenze erreicht. Noch zwei Schritte weiter, und sie wäre nicht mehr auf seinem Besitz. In seinem Besitz.

“Natürlich nicht. Du rennst nicht weg. Du rennst nicht, und du läufst nicht, und du gehst nicht weg. Nirgendwohin. Du bleibst hier und versteckst dich, bis du zu Staub zerfällst. Und auch wenn ich sonst alles mitgemacht habe in dieser Woche mit dir – dafür bin ich nicht zu haben.”

Daniel machte einen Schritt auf sie zu. Sie trat einen Schritt zurück.

“Eleanor.” Seine Stimme war ruhig, betont freundlich. Er klang wie ein Reiter, der einem durchdrehenden Pferd gut zuredete. “Lass uns darüber reden. Wir müssen das nicht heute entscheiden. Komm einfach nur ins Haus, raus aus der Kälte. Sogar mir ist kalt hier draußen, und ich friere eigentlich nie. Du bist garantiert bis auf die Knochen durchgefroren. Komm rein.”

Sie starrte ihn schweigend an. Und obwohl sie so wütend auf ihn war und obwohl sie schrecklich fror und Angst hatte, konnte sie sich den Gedanken nicht verkneifen, dass er einfach umwerfend aussah. Die Jahre der Trauer hatten ihre Spuren hinterlassen, er war blass und ernst, sein Körper schlank und hart wie … Ja, wie Granit. Man konnte bauen auf Granit. Und man konnte davon erschlagen werden.

Sie trat hinaus auf die Straße. “Wenn du mich zurückhaben willst, musst du mich schon holen.” In ihrem Ton war keine Spur von Spott. Sie wollte ihm helfen.

“Tu mir das nicht an”, bat Daniel, und seine Stimme war so sanft, dass sie sich fast schämte. Aber sie blieb standhaft.

“Du tust mir etwas an”, erwiderte sie. “Ich liebe ihn mit ganzer Seele, und du willst, dass ich ihn verlasse, damit meine Liebe aufgebe. Das kann und das will ich nicht. Ich liebe ihn so sehr, wie du sie geliebt hast. Vielleicht sogar mehr, denn wenn er sterben würde, dann würde ich so weiterleben, wie er das gewollt hätte. Und nicht wie ein Einsiedler in seiner Höhle.”

“Dann sag doch Nein. Ich bitte dich, zu bleiben, und du sagst Nein. Das ist ganz einfach, dazu braucht es weder Frostbeulen noch Melodramatik.”

“Ich kann nicht zulassen, dass du mich fragst”, murmelte Eleanor.

Er machte einen halben Schritt auf sie zu.

“Warum nicht?”

“Weil …” Sie schaute auf ihre schneebedeckten Schuhe. Wie Zuckerguss sah das aus. “Weil ich nicht sicher bin, dass ich Nein sagen kann.”

“Warum nicht?”, fragte er noch einmal und kam einen weiteren winzigen Schritt näher.

“Weil er nun mal ist, was er ist.” Ihr stiegen Tränen in die Augen. “Jede Sekunde mit ihm muss ich stehlen. Wenn ich in seinem Bett liege, dann weiß ich, dass ich nirgendwo auf der Welt lieber wäre. Und dass es gleichzeitig der verbotenste Ort der Welt für mich ist. Wir verbringen Samstagnacht miteinander. Manchmal sogar Donnerstagnacht. Aber niemals den Morgen. Ach, was würde ich nicht für einen Mittwoch mit ihm geben oder für einen Sonntagmorgen …”

“Du liebst einen Priester, Eleanor. Was erwartest du denn?”

“Keinen Priester zu lieben, wäre schon mal ein Anfang”, sagte sie, halb lachend und halb weinend. “Diese Woche waren wir beide jeden Tag zusammen. Jeden Morgen hatten wir Sex. Du warst immer da, morgens, mittags, abends, ich musste nicht eine einzige Sekunde mit dir stehlen. Du hast alle Zeit der Welt für mich. Und wenn du mich bittest, bei dir zu bleiben … Oh, bitte, Daniel, bitte frag mich nicht.”

Daniel nickte, und sie sah, dass er ihre Situation akzeptierte. “Ich bitte dich nur um eins: Komm zurück ins Haus.” Er stand noch immer auf seinem Grundstück, aber die Hand, die er nach ihr ausstreckte, war draußen in der Welt. Sie nahm sie und genoss wider Willen, wie gut sich ihre kalten Finger in seiner warmen, großen Hand anfühlten. Sie ließ ihn nicht los, bis sie wieder im Haus waren.

Daniel zog sie an sich, und noch während er sie leidenschaftlich küsste, riss er ihr die Kleider vom Leib. Ehe sie wusste, wie ihr geschah, hatte er sie an die Tür gepresst. Wie festgenagelt stand sie da, ausgeliefert, hilflos, erregt.

“Ich lasse dich gehen”, flüsterte er heiser in ihr Ohr. Dann hob er sie an den Oberschenkeln hoch und drang mit einem einzigen, unbarmherzigen Stoß in ihre pochende Möse ein. “Aber vorher sorge ich dafür, dass du mich vermissen wirst.”

Er war unerbittlich, unersättlich. Eleanor krallte die Finger in seine Schultern. Er war immer noch angezogen. Sie hingegen war nackt und ausgeliefert, an die harte Tür gepresst wie ein aufgespießter Schmetterling. Und doch war sie diesmal die Nehmende. Und er war der Gebende, er gab sich hin, gab immer mehr von sich hin, von seiner Seele, von seinem Schmerz, von seiner Trauer, mit jedem Stoß seines unermüdlichen Schwanzes. Und sie nahm alles hin: seine Einsamkeit; seine Trauer; seine Sehnsucht, sie bei sich zu behalten; seinen Zorn, dass das nicht möglich war; seine geschickten, drängenden Finger an ihrer Klit und schließlich seine Ekstase, seinen Saft, als er in ihr kam und sie, vor Lust und Verlangen zitternd, mit ihm.

Später standen sie eng umschlungen da. Sie atmete seinen Duft ein, warm und frisch, mit einem leichten Hauch Kaminrauch. Unverkennbar – und unvergesslich. “Da brauchst du dir gar keine Sorgen zu machen”, sagte sie. “Ich vermisse dich jetzt schon.”

Während ihrer letzten gemeinsamen Nacht lagen Eleanor und Daniel eng umschlungen im Bett. Am nächsten Morgen würde Eleanor in die Welt da draußen zurückkehren, zu ihm, den sie so vermisste und gleichzeitig verfluchte.

“Was wirst du tun, wenn ich weg bin?”, fragte sie.

“Was soll ich denn tun?” Er zog sie noch enger an sich.

“Ich weiß nicht. Du hast Geld, musst nicht arbeiten, und es ist gerade verdammt kalt hier. Flieg doch nach Feuerland, da ist es jetzt sicher wärmer.”

Daniel lachte, und sie spürte in ihrem Rücken, wie sein Brustkorb bebte. Was sie schon wieder antörnte. Konnte der Mann nicht eine Sekunde aufhören, so verdammt sexy zu sein?

“Feuerland ist ganz unten an der Südspitze Südamerikas, nur einen Steinwurf von der Antarktis entfernt. Da schneit es sogar im Sommer.”

“Oh. Aber egal, du bist ja an Kälte gewöhnt. Da unten ist es bestimmt sehr schön.”

“Ja, das ist es wohl. Die Ureinwohner haben ihre Lagerfeuer niemals ausgehen lassen, der Kälte wegen. Daher der Name Feuerland.”

“Woher weißt du das alles?”

“Na ja, ich bin Bibliothekar.”

“Dass ich das immer wieder vergesse …” Sie griff zwischen seine Beine und streichelte ihn. “Ich muss unbedingt meine Leihkarte verlängern lassen, wenn ich zu Hause bin.”

“Tu das.” Daniel drehte sie auf den Rücken und war in der nächsten Sekunde in ihr. “Aber denk an die Überziehungsgebühren.”

Sie lachte leise, umschlang seinen Rücken mit einem Bein und zog ihn noch tiefer in sich hinein. “Oh, die kann ich mir schon leisten.”

Der Morgen kam für beide viel zu schnell. Eleanor erwachte bäuchlings, Daniel war bereits in ihr und bewegte sich mit sanften Stößen. Seine Sehnsucht war so groß, so verzweifelt, dass er nicht hatte warten können, bis sie von selbst munter wurde. Sie liebten sich schweigend, der Trennungsschmerz raubte ihnen die Sprache.

Nur widerwillig zog Daniel sich aus ihr zurück. Er ließ ein Bad für sie ein und wusch ihr mit eigenen Händen seine Spuren von und aus dem Körper. Eleanor zitterte in dem heißen Wasser. Sie wäre lieber ungewaschen gegangen, hätte seinen Geruch gern mitgenommen, immerhin war das ein Teil von ihm. Sie war dankbar für die blauen Flecken auf ihrem Rücken und die kleinen Bisswunden an ihren Brüsten und ihrem Nacken, die würden ihr noch ein paar Tage bleiben. Sie wollte die Erinnerung an diese seltsame Woche nicht verblassen lassen wie einen Tagtraum. Sie wollte Daniel nicht vergessen – und auch nicht, dass sie mehr für ihn gewesen war als eine Leihgabe. Sie hatte ihm gehört. Eine Woche lang war sie sein Eigentum gewesen.

Während sie ihre Haare trocknete und sich anzog, packte er ihre Sachen. Das kam ihr zwar ein bisschen komisch vor, aber sie ließ ihn gewähren. Er brauchte das Gefühl, die Situation unter Kontrolle zu haben, auch wenn das nicht stimmte.

Sie war gerade mit ihren Haaren fertig geworden, als er zu ihr kam. Seine Stimme war leise und fest. “Das Auto ist da.”

Sie nickte, unfähig zu sprechen, und griff nach Mantel und Handschuhen. Seite an Seite stiegen sie die Stufen hinab und gingen zur Tür. Eleanor hatte die Hand schon auf der Klinke, aber Daniel hielt sie zurück, indem er seine Hand auf ihre legte.

“Daniel, ich muss …”

“Nenn mich Meister. Ein letztes Mal noch.”

Sein Blick war herzzerreißend. Eleanor fühlte, wie der Kloß in ihrem Hals immer größer wurde. Sie versuchte vergeblich, ihn hinunterzuschlucken.

“Ja, Meister”, flüsterte sie.

Daniel schloss die Augen und öffnete sie langsam wieder.

“Ich bitte dich nicht, zu bleiben”, sage er. Eleanor konnte ihm nicht ins Gesicht sehen, dabei wünschte sie sich nichts sehnlicher, als jede Kontur für immer in ihr Gedächtnis zu zeichnen. “Aber ich würde es so gern.”

Sie rang sich ein Lächeln ab. “Ich sage nicht Ja, wenn du fragst … aber ich würde es so gern.”

Er lächelte zurück, und dieses Lächeln brach ihr das Herz, mehr als alle Tränen es vermocht hätten.

“Geh jetzt. Geh zurück zu ihm, bevor ich meine Meinung ändere und dich für immer hier einsperre.”

“Er würde mich holen, das weißt du doch.”

“Ich weiß. Und nur deshalb versuche ich es gar nicht erst.”

Daniel zog seine Hand von ihrer zurück und ließ sie die Tür öffnen. Der Chauffeur stieg aus dem Wagen, nahm ihre Taschen und verstaute sie im Kofferraum. Dann hielt er ihr die Tür auf. Sie schlüpfte auf die Rückbank. Während der Chauffeur seinen Platz hinter dem Steuer einnahm, ließ sie die getönte Fensterscheibe nach unten gleiten.

“Wir werden uns nicht wiedersehen, nicht wahr?”

“Nicht, solange du bei ihm bist.”

“Ich werde ihn nicht verlassen”, sagte sie mit Nachdruck. “Aber wer weiß”, sie warf einen Blick auf das riesige Haus, “vielleicht wirst du sie eines Tages verlassen.”

Daniel nickte. “Vielleicht … Leb wohl, Eleanor. Und immer schön artig bleiben.”

Sie schenkte ihm ihr durchtriebenstes Lächeln. “Ja, Meister.”

Als der Wagen langsam die Auffahrt hinunterrollte, lehnte Eleanor den Kopf gegen das kühle Glas der Scheibe und schloss die Augen. Sie würde nicht zurückschauen. Sie wusste auch so, dass er immer noch da stand, auf der Treppe vor seinem leeren Haus, und zusah, wie sie davonfuhr. Sie wusste, dass er dort in der Kälte stehenbleiben würde, bis der Wagen endgültig aus seinem Blickfeld verschwand.

Sie hatte die Augen immer noch geschlossen, als das Auto links aus der Ausfahrt auf die Straße bog – und mit quietschenden Reifen stehenblieb.

“Was zum Teufel …” Sie öffnete die Augen und lehnte sich nach vorn. Und da stand Daniel, direkt vor der Motorhaube und eindeutig außerhalb seines Grundstücks. Sie riss die Tür auf und rannte zu ihm.

“Daniel, mein Gott, du bist ja …”

“Ich habe gelogen”, sagte er und nahm sie in die Arme. “Ich bitte dich zu bleiben. Bleib bitte! Ich brauche dich.”

Er küsste sie, und sie küsste zurück, zu verblüfft, um irgendetwas anderes zu tun.

“Daniel, du hast es geschafft”, japste sie, als es ihr endlich gelang, sich seinen fordernden Lippen zu entziehen. “Du hast tatsächlich dein Haus verlassen, dein Grundstück. Ich kann’s gar nicht glauben.”

Daniel blickte überrascht um sich. Er schien erst jetzt zu begreifen, was er getan hatte, und lachte leise. “Da siehst du mal, wie sehr ich dich brauche. Drei Jahre lang habe ich keinen Fuß über die Grenze meines Besitzes gesetzt, aber für dich …”

Eleanor drückte ihn noch einmal fest an sich, presste ihr Gesicht an seinen Hals und atmete sein unverwechselbares Aroma ein. In diesem Moment malte sie sich ihr künftiges gemeinsames Leben aus. Die Tage würden sie mit Büchern verbringen, die Nächte eng umschlungen, der Morgen wäre für alles, was sie miteinander ausprobieren wollten … Sie würden sich niemals trennen müssen, es gäbe keine gestohlenen Stunden, keine Türen, die sich verstohlen für sie öffneten, gerade so weit, dass sie hastig hindurchschlüpfen konnte, um nur ja nicht erwischt zu werden … Sie könnte Daniel gehören, und Daniel könnte ihr gehören. Sie musste einfach nur Ja sagen.

“Nein”, rief sie und ließ ihn los.

“Was? Das kann doch nicht dein Ernst sein …?” Daniel war am Boden zerstört.

“Wenn du immer noch da drin wärst, in deiner Festung, dann wüsste ich, dass du mich brauchst. Aber dass du hier bist, dass du endlich frei bist, das ist doch der Beweis dafür, dass du mich in Wahrheit gar nicht brauchst.”

“Eleanor. Bitte.”

“Es tut mir so leid.” Sie ging wieder zum Auto. “Ich weiß, dass ist kein wirklicher Trost, aber du sollst doch wissen … nur ihn zu verlassen würde mir noch mehr wehtun als dies hier.”

Sie sah ihm ein letztes Mal in die Augen, dann stieg sie in den Wagen. “Fahren Sie los.”

Der Wagen setzte sich erneut in Bewegung, und diesmal versuchte nichts und niemand, ihn aufzuhalten.

Drei Monate später …

Heute Abend würde sie ihn sehen. Die Vorstellung, zwölf ungestörte Stunden mit ihm verbringen zu dürfen, machte sie so glücklich, dass sie den ganzen Tag lang auf Wolken schwebte. Nach der Arbeit tanzte sie förmlich nach Hause und ließ ihre Tasche mit Leihbüchern auf den Küchentisch fallen. Sie würde duschen und sich umziehen, und in einer Stunde, um Punkt neun Uhr, würde sie ihm gehören, nur ihm, die ganze Nacht lang.

“Ellie”, rief ihre Mutter aus dem Schlafzimmer. “Du hast Post bekommen. Liegt auf deinem Bett.”

“Danke”, rief sie zurück und tanzte zu ihrem Zimmer. Die Post war ihr in ihrer Vorfreude ziemlich egal, wahrscheinlich sowieso nur irgendeine Reklame. Doch auf der Bettdecke lag eine Ansichtskarte, die Vorderseite zeigte schneebedeckte Berge. Eleanor, jetzt doch neugierig geworden, nahm die Karte und drehte sie um und las …

In Feuerland ist es jetzt in der Tat sehr schön. In Liebe

Keine Unterschrift. Nur “In Liebe”, sonst nichts. Aber sie wusste sofort, von wem die Karte war. Daniel … Nicht zu fassen, dass er tatsächlich aus seinem Gefängnis ausgebrochen war, dass er nicht nur seinen Besitz verlassen hatte, sondern buchstäblich ans Ende der Welt geflogen war. Sie hatte immer noch ein etwas schlechtes Gewissen gehabt, weil sie ihn so abrupt verlassen hatte. Doch jetzt verschwanden die letzten Schuldgefühle. Daniel ging es gut, und viel wichtiger: Er war endlich frei. Eleanor legte die Karte in ein Buch, das sie gerade ausgelesen hatte, und tanzte zur Dusche.

Sie wusste, dass die Liebe auf sie wartete. Um Punkt neun.

– ENDE –
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